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Armin Schneider und Carmen Jacobi-Kirst 

Einleitung 

Kinder, gerade in der frühen Kindheit, benötigen für eine gesunde Entwicklung 
Halt und Struktur in dem Sinne, dass sie eine sichere Umgebung brauchen, die 
ihnen ein exploratives Lernen, ein Ausprobieren und auch einen Rückzugsort 
ermöglichen. Dabei ist die Haltung der pädagogischen Fachkräfte ebenso 
wichtig wie die Strukturen in einem kompetenten System, zu dem auch Träger, 
Fachberatungen, Politik, Aus- und Fortbildungsstätten und viele andere gehö-
ren. Halt und Struktur ist ebenso für eine lebendige Demokratie und Partizipa-
tion im Feld der Kindertagesbetreuung wichtig, auch die dahintersteckenden 
Haltungen und Strukturen, die alltagsintegriert Demokratie erfahrbar machen. 

Demokratie, und das sollte schon in der Kindertageseinrichtung deutlich 
werden, ist keine „Schönwetterveranstaltung“, in der Mächtige die Mitwirkun-
gen „gewähren“, sondern eine, wie John Dewey es beschrieb „Lebensform“, 
die davon lebt, dass unterschiedliche Interessen selbstbestimmter Menschen 
miteinander diskursiv ausgehandelt werden, Perspektiven aller einfließen und 
ständig um bessere Lösungen gerungen wird. Dabei sind Konflikte eher die 
Regel als die Ausnahme, in einer freiheitlichen Demokratie liegen diesem Rin-
gen gemeinsame Werte und Grundhaltungen (Toleranz, Menschenwürde, 
Minderheitenrechte, Pflichten gegenüber der Gemeinschaft) zugrunde, die 
eine gemeinsame Orientierung bieten. Zusammenhalt sieht J.-W. Müller nicht 
als zentralen Wert einer Demokratie: „Demokratie ist keine Konsensveranstal-
tung, sondern eine moralisch anspruchsvolle Methode zur friedlichen Kon-
fliktbewältigung, bei der sich freie und gleiche Bürger am Ende bereitfinden, 
die Legitimität von Mehrheitsentscheidungen anzuerkennen“ (Müller, J. W. 
2023: 8). Strukturen und Regelungen stellen sicher, dass demokratische Ver-
fahren nicht von einzelnen Individuen und Gruppen für eigene Interessen aus-
genutzt werden. Hierzu gehören z.B. unabhängige Gerichte, allgemeingültige 
Gesetze, Schutz und Unterstützung Schwächerer, Schutz der Privatsphäre, Ge-
waltenteilung, Gewaltmonopol des Staates. Was heute, zumindest in Mitteleu-
ropa, weitgehend als selbstverständlich betrachtet wird, hat eine lange Ge-
schichte und wurde in vielen Konflikten und Auseinandersetzungen erstritten 
und mühsam erkämpft. Dies heißt allerdings nicht, dass sich auch Formen und 
Möglichkeiten einer Demokratie nicht weiterentwickeln können und müssen. 
Gerade Entwicklungen wie Klimakrise, Digitalisierung und Globalisierung be-
nötigen neue demokratische Antworten und Verfahrensweisen oder zumindest 
eine Anwendung vorhandener Instrumente auch im internationalen und trans-
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nationalen Kontext. Aber auch hier gelten demokratische Verfahren unter Ach-
tung freiheitlicher und menschenwürdiger Werte als Weg zu neuen Formen 
und Verfahren. 

Wenn es uns ernst ist mit der Demokratie, dann fängt diese nicht im Sozi-
alkundeunterricht als abstraktes Thema zum Auswendiglernen an, sondern im 
Erleben in der frühen Kindheit, darin, dass meine Stimme Gehör findet, ich 
mich als selbstwirksam erlebe, meine Bedürfnisse und Bedarfe gesehen wer-
den, ich mich als Teil eines großen Ganzen verstehen kann, von dem ich pro-
fitiere, aber das große Ganze sich auch auf mich verlassen kann. Die bloße 
Absicht ist dabei zu wenig, es bedarf einer demokratischen Haltung, die sich 
im Alltag beobachten und wahrnehmen lässt, in der frühen Kindheit und dar-
über hinaus. Solange Ängste vor der Abgabe von Macht in Kindertageseinrich-
tungen, solange Furcht vor Diskursen in den Schulen, solange „Ober sticht Un-
ter“ in unseren Organisationen herrscht, solange müssen wir noch daran arbei-
ten, Demokratie als Lebensform lebendig werden zu lassen. Demokratie lebt 
von dem besseren Argument, vom Diskurs und von Entscheidungen, die selten 
alle zufriedenstellen. 

Früh fördern meint auch, dass eine dezidierte Förderung notwendig ist. 
Viele aktuelle Entwicklungen zeigen auf, dass es, bei aller Wertschätzung und 
Ressourcenorientierung, Defizite und Fehlentwicklungen gibt, die sich nicht 
schönreden lassen, sondern einer Förderung der Demokratie und Partizipation 
bedürfen. Oft, und das war nicht nur in Zeiten der Covid-19-Pandemie zu be-
obachten, neigen Menschen gerade in schwierigen Situationen oder Zeiten 
dazu, in frühere Entwicklungsstufen zurückzufallen, im Sinne einer Regres-
sion. Und so manche schienen darüber froh zu sein, dass einfache (Covid-) 
Verordnungen einen autoritären Stil vorgaben und die Exekutive dadurch in 
den Vordergrund trat und auf einmal partizipative Strukturen in den Hinter-
grund gerieten. Sicher gibt es Notwendigkeiten, Regelungen durchzusetzen, 
aber es muss gerade auch in einer Demokratie möglich sein, Dinge wie z.B. 
die im Nachhinein unsinnige Verordnung aus dem Herbst 2020, auf Super-
marktparkplätzen Masken zu tragen, zu hinterfragen und in einem Diskurs 
nach besseren Möglichkeiten zu suchen. Also: Förderung der Demokratie ge-
rade in frühen Jahren tut not. Das bedeutet allerdings nicht, dass diese Förde-
rung nur den Kindern zu Gute kommen muss, sondern in erster Linie geht es 
um das demokratische Handeln und die demokratische Haltung aller im „kom-
petenten System“ der Kindertagesbetreuung. Daher ist dieses Buch kein „Kin-
derbuch“, sondern ein Buch, dass dafür werben und Anleitungen dazu geben 
will, dass Erwachsene in allen Kontexten der Kindertagesbetreuung an ihrer 
eigenen demokratischen und partizipativen Haltung arbeiten, um die frühe För-
derung überhaupt erst möglich zu machen. 

Strukturen und Regelungen bieten Sicherheit und Orientierung, sie brau-
chen aber auch „Freiraum für alle Beteiligten, Freiraum zu eigener Entwick-
lung, zu eigenen Entscheidungen, zu neuen Ideen. Nur mit diesem Freiraum 
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können neue Herausforderungen aktiv bearbeitet, neue Inhalte erarbeitet und 
neue Erkenntnisse gewonnen werden“ (Messinger und Pohlmann 2022: 37). 

Wenn es heißt „Bildungspolitisch wird gefordert, in Kindertageseinrich-
tungen als erster außerfamiliärer Bildungseinrichtung Kinder auf ein Leben in 
Vielfalt, gegenseitiger Anerkennung und Selbstbestimmung vorzubereiten“ 
(Birnbacher und Durand 2021: 21) geht dies an der Vorstellung und Überzeu-
gung vorbei, dass Kinder nicht erst auf ein Leben vorbereitet werden müssen, 
sondern leben und in diesem Leben eine Ernstnahme, wie jede andere Person 
auch, erfahren müssen. Es geht nicht darum, mit Kindern Leben quasi zu „spie-
len“, sondern ihnen altersadäquat Beteiligung, Demokratie zuzutrauen und zu-
zumuten. Treffender heißt es dann „Demokratie kann in Kindertageseinrich-
tungen – anders als in der Schule oder der Erwachsenenbildung – nicht gelehrt 
werden, sondern muss im Alltag für alle Beteiligten durch die Erfahrung von 
Zugehörigkeit in Vielfalt und die Möglichkeit von kindgerechter Beteiligung 
an den Prozessen in ihrer Lebenswelt erfahrbar sein. Kinder müssen demokra-
tische Werte wie Anerkennung, Wertschätzung und Beteiligung auf unter-
schiedliche Weise erleben und sich selbst darin erproben können“ (a.a.O.: 24). 
Dies gilt im Übrigen auch für Jugendliche und Erwachsene auch in Schule und 
Erwachsenenbildung, denn auch dort ist die Lehre allein zu wenig!  

In diesem Sammelband werden Erfahrungen und Beispiele vorgestellt, die 
Strukturen, Netzwerke und auch Haltungen betreffen, die im System der Kin-
dertagesbetreuung zur frühen Förderung einer partizipativen und demokratie-
förderlichen Haltung beitragen. Ausgehend von den Beteiligten in der Kinder-
tagesbetreuung und deren Perspektiven werden strukturelle Möglichkeiten in 
und außerhalb der Einrichtungen erörtert, die mit wenig Aufwand Partizipa-
tions- und Demokratiemöglichkeiten verstärken und fördern, wie z.B. den 
Kita-Beirat als Abbildung und Partizipation aller Beteiligten in einer Kita. 

Dabei werden aktuelle Ergebnisse aus Forschungsprojekten des und im 
Umfeld des Institutes für Bildung, Erziehung und Betreuung in der Kindheit | 
Rheinland-Pfalz (IBEB) auf ihre praktische Relevanz hin vorgestellt. 

Neben der klassischen Kita werden in diesem Band auch Themen des 
Übergangs zur Grundschule behandelt. 

 
 

Koblenz, im Januar 2024  
 

Armin Schneider und Carmen Jacobi-Kirst 
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Carmen Jacobi-Kirst 

Das Recht auf Beteiligung – Selbstfürsorge als 
Grundlage für Partizipation im Alltag von 
Kindertagesstätten 

Partizipation darf nicht von den Launen der Erwachsenen abhängen 
(Korczak 1979: 323). 

 
Diese Aussage von Janusz Korczak wirkt ermahnend. Ist es denn heute nicht 
selbstverständlich, dass Kinder in sozialpädagogischen Einrichtungen gehört 
und beteiligt werden? Rüdiger Hansen, Raingard Knauer und Benedikt 
Sturzenhecker beschreiben Partizipation als das Recht mitwirken, mitgestalten 
und mitbestimmen zu können. „Partizipation als Mitbestimmung bezieht sich 
auf Entscheidungen und Entscheidungsverfahren sowie auf die Möglichkeit 
des Einzelnen, darauf Einfluss zu nehmen“ (Hansen et al., 2015: 19). Als 
grundlegendes Merkmal von Partizipation wird die Mitwirkung von Subjek-
ten, also von selbstbestimmungsfähigen Personen, an realen und für den Ein-
zelnen sowie die Gemeinschaft bedeutsamen Entscheidungen beschrieben 
(vgl. ebd.). Kinder in Kindertagesstätten angemessen zu beteiligen, liegt nicht 
im Ermessen von pädagogischen Fachkräften, sondern ist ein gesetzlich ver-
ankertes Recht. Im §8 SGB III heißt es: „Kinder und Jugendliche sind entspre-
chend ihrem Entwicklungsstand an allen sie betreffenden Entscheidungen der 
öffentlichen Jugendhilfe zu beteiligen. Dabei ist ihr Entwicklungsstand zu be-
rücksichtigen und die zunehmende Fähigkeit zu selbständigem und verantwor-
tungsbewusstem Handeln.“ 

Die Brisanz der Thematik wird auch durch das Handeln der Exekutive 
deutlich. Um eine Betriebserlaubnis zu Betreuung von Kindern zu erhalten, 
müssen alle Träger die konzeptionelle Verankerung von Beteiligungsverfahren 
von Kindern nachweisen. 

Aber wie sagt der Volksmund so schön? Papier ist geduldig. Hingegen er-
klärt Armin Schneider, dass Partizipation gelebt werden muss (vgl. Schneider 
2019: 9). 

Die Bedeutung von Partizipation von Kindern in Kindertagesstätten unter-
streicht auch der 16. Kinder- und Jugendbericht. Dort heißt es: „Wie involvie-
rend und partizipativ die pädagogischen Fachkräfte in der Kindertagesbetreu-
ung den Alltag gestalten und Interaktionsimpulse setzen, hat einen gravieren-
den Einfluss auf die Beteiligungsmöglichkeiten und das Zugehörigkeitsgefühl 
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von Kindern. Die Bereitschaft und Kompetenz zur Mitbestimmung und Ver-
antwortungsübernahme von Kindern ist unmittelbar verknüpft mit dem Grad 
an Selbstbestimmung und Teilhabe, den sie in Einrichtungen erfahren“ (Bun-
desministerium für Familien Senioren, Frauen und Jugend. 2020: 159). 

Gelebte Partizipation im Alltag 

Was bedeutet gelebte Partizipation im Alltag einer Kindertagesstätte? Hansen 
et al. beschreiben Partizipation als Beteiligung an allen eigenen und die Ge-
meinschaft betreffenden Entscheidungen (vgl. Hansen et al. 2015: 19). Hier 
wird verständlich, dass es nicht um eine Auswahl zwischen zwei vorher von 
den pädagogischen Fachkräften vorgegebenen Möglichkeiten geht. Sondern 
darum Kinder in die Lage zu versetzen eigene Entscheidungen treffen zu kön-
nen und auch Verantwortung für gemeinschaftliche Interessen der Gruppe zu 
übernehmen. 

Dies setzt eine hohe Professionalität von pädagogischen Fachkräften auf 
verschiedenen Ebenen voraus. 

1. Die professionelle Haltung 
Diese spiegelt sich darin wieder, das Kind als Experte für sich selbst 
und für seine Bedürfnisse wahrzunehmen. Außerdem setzt dies ein in-
tensives Bemühen voraus, Kinder in die Lage zu versetzen eigene Ent-
scheidungen treffen zu können. Dies bedeutet zu akzeptieren, dass 
Kinder andere Prioritäten als Erwachsene haben. Dadurch kann es 
dazu kommen, dass die pädagogische Fachkraft eigene Pläne verwer-
fen und sich auf die Bedürfnisse der Kinder einlassen muss. 

2. Empathie 
Beteiligung von Kindern setzt voraus, dass die pädagogische Fachkraft 
deren Bedürfnisse wahrnimmt und sich darauf einlassen kann. Beson-
ders Kinder unter dem zweiten Lebensjahr teilen sich über Mimik und 
Gestik mit. Hier gilt es besonders einfühlsam die Kinder zu beobachten 
und ihnen, durch Beteiligung, Selbstwirksamkeitserfahrungen zu er-
möglichen. 

3. Organisation/Strukturen und Prozesse 
Beteiligung braucht einen Rahmen. Auch wenn unser Fokus auf der 
Alltagspartizipation liegt, muss diese Strukturen haben, geplant sein 
und gelebt werden. 
Hierbei gilt es Raumgestaltung, Tagesablauf und Prozesse so zu re-
flektieren und zu gestalten, dass diese allen Kindern das größtmögliche 
Maß an Mitbestimmung gewähren. 
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Partizipation ist kein Selbstläufer, sondern sie wächst im Alltag auf der Grund-
lage einer professionellen Haltung der pädagogischen Fachkräfte und unter 
dem Bewusstsein, dass eine angemessene individuelle Beteiligung ein Grund-
recht eines jeden Menschen und auch gesetzlich verankert ist. Denn: „Was nüt-
zen alle Partizipationsformen, Treffen, Gremien, Sitzungen, Abstimmungen 
und Fixieren von Rechten, wenn die Alltagskommunikation bzw. Alltagssitu-
ationen wie bspw. Essen, Schlafenlegen und ggf. Wickeln nicht partizipativ 
ablaufen“ (Wyrobnik 2019: 155). 

Grundsätzlich ist es das Ziel von pädagogischen Fachkräften Teilhabe im 
Alltag zu leben. In persönlichen Gesprächen mit pädagogischen Fachkräften 
wird ersichtlich, dass die Bereitschaft vorhanden ist, Kinder im Alltag zu be-
teiligen, und auch schon viele Maßnahmen hierzu umgesetzt sind, jedoch wer-
den auch Hindernisse dafür beschrieben. 

Auf die Frage, was pädagogische Fachkräfte daran hindert, Kinder zu be-
teiligen, werden bspw. folgende Faktoren genannt: 

 Personalmangel, 
 Stress, 
 Entwicklungsstand der Kinder, 
 Schutzauftrag, 
 Eigene Planung, 
 Überforderung von Kindern, 
 Eigenes Bedürfnis nach Strukturen, Sicherheit und Orientierung, 
 Partizipation wird als „Großprojekt“ verstanden, statt den Fokus auf All-

tagspartizipation zu legen, 
 Andere Schwerpunkte, 
 Angst Entscheidungen aus der Hand zu geben, 
 Zeitmangel. 

Die verschiedenen Hinderungsgründe können in zwei Bereiche unterteilt wer-
den: 

1. Strukturelle Bedingungen 
(Personalmangel, Zeitmangel, andere einrichtungsbezogene Schwer-
punkte) 

2. Persönliche Gründe/ Einschätzungen der pädagogischen Fachkräfte. 
Stress, Bedürfnis nach Struktur, Kinder könnten überfordert sein, 
Schutzauftrag, … 

Bei der Betrachtung dieser Nennungen fällt auf, dass die persönlichen Gründe, 
die Kinder nicht zu beteiligen, überwiegen, daraus kann man schließen, dass 
pädagogische Fachkräfte die Situation in Tagesstätte vermehrt als Überforde-
rung erleben. Dies unterstreichen auch die DKLK Studien. 2022 geben 82 % 
der befragten Kitaleitungen an, dass sie sich psychisch durch ihre Tätigkeit 
belastet fühlen. Eine physische Belastung nehmen 54 % der Kitaleitungen war. 
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Außerdem erklären 84 % der Kitaleitungen, dass sich der Personalmangel in 
den letzten zwölf Monaten verschärft hat (2021 waren es noch 72%) (vgl. 
Schieler 2022: 7). Als stärkste gesundheitsförderliche Faktoren geben die Ki-
taleitungen den respektvollen Umgang miteinander (93%), die Zusammenar-
beit im Team (87%) und den Betriebssport (86%) an (vgl. ebd.). 

Auch Jürgen Bauknecht und Nadine Madeira Firmino verweisen in ihren 
Ausführungen auf das umfassende Aufgabenspektrum von pädagogischen 
Fachkräften. Außerdem erklären sie, dass der aktuelle Fachkräftemangel zu 
hohen Belastungen führt und pädagogische Fachkräfte vermehrt Stressfakto-
ren (wie Lärm, zusätzliche Verantwortung und Zeitdruck) ausgesetzt sind (vgl. 
Bauknecht et.al 2022: 195). 

Partizipation ist ein gesetzlich verankertes Recht von Kindern. Wie ein-
gangs schon erwähnt darf dies nicht durch Launen, Ängste oder Gefühle von 
Überforderung pädagogischer Fachkräfte außer Kraft gesetzt werden. 

Aber wie kann Stressempfinden und Ängsten entgegengewirkt werden? 

Salutogenese 

Einige Ideen, wie auch im Alltag stressigen Situationen begegnet werden kann, 
bietet das Modell der Salutogenese nach Antonovsky. Der amerikanisch-isra-
elische Gesundheitswissenschaftler Aaron Antonovsky (1923-1994) hat mit 
einem komplexen Modell einen Gegenbegriff zur Pathogenese gebildet. Wäh-
rend sich die Pathogenese auf die Ursache von Krankheiten konzentriert, be-
schäftigt sich die Salutogenese (salus = gesund, genese = Entstehung) mit der 
Erhaltung von Gesundheit (vgl. Faltermaier, www.bzga.de). 

Schon hier ist ein Perspektivenwechsel erkennbar. Im Gegensatz, zur Pa-
thogenese, die einen festen Zustand von Gesundheit oder Krankheit beschreibt, 
geht die Salutogenese von einem Gesundheits-Krankheit-Kontinuum aus (vgl. 
Faltermaier). Das heißt, dass sich der menschliche Gesundheitszustand auf 
Punkten eines mehrdimensionalen Kontinuums verorten lässt, welches von 
den Extremen „Gesundheit“ und „Krankheit“ begrenzt wird. Somit kann ein 
Mensch sich mit gewissen Merkmalen näher am Punkt Gesundheit befinden 
und mit anderen Merkmalen näher am Punkt Krankheit. Somit ist ein Mensch 
nie als komplett krank oder gesund einzustufen. Außerdem spielt dabei die ei-
gene Bewertung eine entscheidende Rolle, d.h.  das Empfinden der eigenen 
Gesundheitssituation. Zum Beispiel kann sich ein Mensch mit einer schweren 
chronischen Erkrankung im Kontinuum näher dem Punkt Gesundheit zuord-
nen. Hingegen kann sich ein Mensch mit einem leichten Schnupfen krank füh-
len. Die ist eine Sache der persönlichen Empfindung. Antonovskys Modell er-

http://www.bzga.de
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klärt somit nicht die Begriffe Gesundheit oder Krankheit, sondern die Bewe-
gung von Menschen in die positive oder negative Richtung des Kontinuums 
(vgl. Faltermaier 2023). 

Als einer der größten Einflussfaktoren auf die menschliche Gesundheit 
wird Stress sowie dessen Bewältigung beschrieben (vgl. ebd.).  

Was bedeutet eigentlich Stress? „Unter Stress versteht man die starke Beanspruchung 
eines Organismus durch innere oder äußere Reize. Diese als Stressoren bezeichnete 
Reize stören das innere Gleichgewicht eines Organismus (Homöostase) und erfordern 
von ihm eine Anpassungsreaktion. Sie führen zu einem typischen Reaktionsmuster, das 
den Organismus kurzfristig besonders leistungsfähig macht und ihn befähigen soll, die 
herausfordernde Situation zu meistern“ (Ernst et al., 2022). 

Der Begriff Stress wird meist mit unangenehmen Situationen in Verbindung 
gebracht, z.B. zwischenmenschliche Konflikte oder Zeitdruck. Dies wird als 
Disstress bezeichnet und beschreibt Herausforderungen, bei denen es der Per-
son nicht gelingt, diese vollständig zu bewältigen. Dieser Disstress wird als 
Belastung empfunden und ruft Angst und Hilflosigkeit hervor (vgl. Ernst et al., 
2022). 

„Potenzielle Stressoren (wie z.B. belastende Lebensereignisse, Arbeitsbe-
lastungen oder Bakterien und Umweltschadstoffe) wirken auf das Individuum 
ein, lösen einen körperlichen und psychischen Spannungszustand aus und wer-
den dann versucht zu bewältigen.“ (Faltermaier 2023). Wie der amerikanische 
Psychologe Lazarus geht auch Antonovsky davon aus, dass die eigene Ein-
schätzung der Stressoren sowie die Art der Bewältigungsversuche („coping“) 
darüber entscheiden, ob und welche gesundheitlichen Auswirkungen die Stres-
soren haben. Im Gegensatz zum pathogenen Konzept werden hierbei auch po-
sitive Auswirkungen von Stress auf die Gesundheit in Erwägung gezogen. 
Menschen, die Stresssituationen positiv bewältigen, werden sich im Konti-
nuum in Richtung des Gesundheitspols bewegen. Jedoch können Menschen, 
die Schwierigkeiten bei der Bewältigung der Spannungen haben, in einen 
Stresszustand geraten, der bei einer Verwundbarkeit des Organismus, zur 
Krankheit führen kann (vgl. ebd.). 

Antonovsky ist der Meinung, dass Stressoren im Leben allgegenwärtig 
sind. Es ist nicht möglich, diese zu verhindern. Seiner Ansicht nach kommt es 
daher entscheidend darauf an, wie die Stressoren bewältigt werden und welche 
Potentiale Menschen dazu zur Verfügung stehen. 

Als Kernstück der Salutogenese sieht Antonovsky die allgemeinen Wider-
standsressourcen. Damit werden alle Merkmale einer Person, einer Gruppe o-
der der Umwelt gesehen, die die Bewältigung von Spannungen erleichtern. 
Diese umfassen sowohl genetische und konstitutionelle als auch psychosoziale 
Merkmale (vgl. Antonovsky 1979: 99). 

„Menschen mit vielen und ausgeprägten Ressourcen sind in der Lage, die 
im Laufe ihres Lebens auf sie zukommenden Belastungen besser zu bewältigen 
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und bewegen sich daher auf dem Gesundheits-Krankheit-Kontinuum in die po-
sitive Richtung“ (Faltermaier 2023). 

Sowohl aus pädagogischer Sicht als auch unter dem Aspekt der Selbstfür-
sorge sind die psychosozialen Merkmale interessant ins Blickfeld zu nehmen, 
da sie potenziell veränderbar sind. Dazu zählen Merkmale einer Person wie 
Wissen und Intelligenz, präventive Einstellungen, Fähigkeiten (Bewältigungs-
kompetenzen) und Eigenschaften (Ich-Identität, Selbstwertgefühl), sowie kör-
perlich-konstitutionelle Charakteristiken (z.B. eine stabile Konstitution oder 
hohe Immunkompetenz). 

Außerdem können Merkmale des sozialen und gesellschaftlichen Umfelds 
als Ressourcen wirken. Dazu zählen zum Beispiel soziale Bindungen und Un-
terstützungsmöglichkeiten, religiöse oder philosophische Überzeugungen, ein 
Leben in kultureller Stabilität oder materielle Ressourcen (vgl. Faltermaier 
2023). 

Widerstandsressourcen haben ihre Wurzeln in gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen sowie in biographischen und familiären Bedingungen und bauen 
sich im Laufe des Lebens auf (vgl. ebd.). Dies zeigt auch ihre Bedeutung für 
die pädagogische Arbeit auf. 

Wenn Menschen auf der Grundlage der Widerstandressourcen viele posi-
tive Erfahrungen machen können, entwickeln sie im Laufe ihrer Kindheit, Ju-
gend bis hin ins junge Erwachsenenalter eine Orientierung im Leben, die An-
tonovky als Kohärenzgefühl beschreibt. Darunter ist eine feste Zuversicht des 
Menschens zu verstehen, dass alles im Leben verstehbar, sinnvoll und zu be-
wältigen ist (vgl. Faltermaier 2023). 

Grundlage des Kohärenzgefühls sind drei Komponenten: 
Das Gefühl der Verstehbarkeit 
Das eigene Leben ist verstehbar, nicht chaotisch und kognitiv klar struktu-

riert. 
Das Gefühl der Bewältigbarkeit 
Die Zuversicht, dass alle Anforderungen und Belastungen im Leben zu be-

wältigen sind. 
Das Gefühl der Sinnhaftigkeit 
Das Grundgefühl, dass das eigene Leben sinnvoll ist und die auf eine zu-

kommende Anforderung es wert sind, dafür Energie zu investieren. 
(vgl. Antonovsky 1997, 34ff). 

„Menschen mit einem hohen Gefühl der Kohärenz sind besser in der Lage ihre Stressoren zu 
bewältigen und die dazu notwendigen Ressourcen auszuwählen“ (Faltermaier 2023). 

Im Folgenden soll das Modell der Salutogenese aus zwei Perspektiven be-
trachtet werden. 
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1- Aus Sicht der pädagogischen Fachkraft. Mit der Fragestellung: Wel-
chen Einfluss hat das Wissen um das Modell auf die Möglichkeit der 
Stressreduktion und somit zur Steigerung der Alltagspartizipation? 

2- Aus Sicht der Kinder. Mit der Fragestellung: Wie kann Partizipation 
zur Salutogenese beitragen? 

Mit Blick auf das Modell der Salutogenese fällt auf, dass Antonovsky seiner-
zeit ein Perspektivenwechsel vorgenommen hat. Er hat seinen Blick von den 
feststehenden Faktoren weg zu einem beweglichen Modell gewendet. Diese 
Haltung wirkt motivierend und löst gedankliche Spannungen auf. Lässt sich 
dies vielleicht in den Alltag in Kindertagesstätten übertragen? 

Der Beruf der pädagogischen Fachkraft ist herausfordernd und aktuell von 
erschwerenden Faktoren begleitet. Der Fachkräftemangel hält auch hier Ein-
zug. Eltern sind berufstätig und auf Betreuungsmöglichkeiten für ihre Kinder 
angewiesen und fordern daher verlässliche Öffnungszeiten. Die Schwerpunkte 
in den Einrichtungen haben sich auf Grund der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf verlagert. Veränderte gesetzliche Grundlagen, wie z.B., das neue Kita-
Gesetz in Rheinland-Pfalz machen strukturelle und organisatorische Verände-
rungen im Alltag einer Kindertagesstätte notwendig. 

Nun gibt es zwei Möglichkeiten diese Herausforderungen wahrzunehmen:  

Entweder ausschließlich als Belastung, das heißt die Veränderungen wahr-
zunehmen und sich gedanklich auszumalen, was im Gegensatz zu frü-
her jetzt alles nicht mehr möglich ist. 

Oder die Veränderungen anzunehmen, Unterstützungsmechanismen (z.B. 
Maßnahmeplan, Springerkräfte) als solche wahrzunehmen und Mög-
lichkeiten der eigenen Handlungsfähigkeit in diesem gesetzten Rahmen 
zu generieren. 

Die erste Möglichkeit hemmt, macht unzufrieden, löst Stress aus. Sie sugge-
riert ein Gefühl der Handlungsunfähigkeit, welche tatsächlich nicht vorhanden 
ist. Sie führt zur Stagnation und nimmt die Freude am Beruf. 

Die zweite Haltung hingegen bietet Raum für Erfahrungen der Selbstwirk-
samkeit und Kreativität. Es besteht die Möglichkeit, die Situation selbst mit-
zugestalten sowie neue Rahmenbedingungen oder Anlässe für pädagogisches 
Handeln wahrzunehmen und zu gestalten. Die eigene berufliche Identität neu 
zu finden und in einem anderen, aktuelleren Handlungsraum zu erleben. Diese 
Haltung sieht Veränderung nicht ausschließlich als Stressor, sondern nimmt 
sie auch im Sinne der Salutogenese als positiven Aspekt zur Selbstfürsorge 
wahr. 
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Beispiel 

Sie haben sich vorgenommen, mit den Kindern ein neues Projekt zu beginnen, 
aber ausgerechnet jetzt fällt ihre Kollegin aus und Sie können nicht in einer 
Kleingruppe arbeiten. An den tatsächlichen Rahmenbedingungen können sie 
nichts ändern. Der Schwerpunkt einer Kita liegt auf der Pädagogik im Alltag.  
Sie haben jetzt die Möglichkeit zu klagen und die Haltung einzunehmen: „Im-
mer, wenn ich etwas plane, kann ich es nicht umsetzen.“ Oder sie nehmen die 
Bedingungen als Tatsache an und bleiben handlungsfähig.  

Das heißt, sie setzen Prioritäten: 

1. Der Alltag (Freispiel, Bewegung, wertschätzender Umgang mit Kin-
dern, Essen, schlafen, …) hat Vorrang vor Projekten. 

2. Wo können die Kinder beteiligt werden? Z.B. den Projektkinder die 
Situation erklären und sie selbst entscheiden lassen, was sie stattdessen 
innerhalb des normalen Tagesablaufs machen möchten. 

3. Zur Entlastung der Kinder und des Personals die Funktionsräume „Be-
wegung“ und „Außengelände“ geöffnet lassen und besser Einschrän-
kungen in anderen Funktionsräumen vornehmen. 

4. Sich selbst der eigenen Handlungsfähigkeit und der Qualität der päda-
gogischen Arbeit im Alltag bewusst sein und somit das eigene Kohä-
renzgefühl steigern. 

Diese Haltung wird nicht nur Auswirkungen auf das eigene Stressempfinden 
haben, sondern durch die Souveränität auch den Kindern und Kolleg:innen Si-
cherheit vermitteln. 

Laut Antonovsky baut sich das Kohärenzgefühl im Laufe der Kindheit und 
Jugend auf. Jedoch zeigt der Alltag, dass wenn ein unterstützender Faktor 
(Verstehbarkeit, Bewältigbarkeit, Sinnhaftigkeit) verloren geht es Auswirkun-
gen auf das persönliche Stressempfinden hat. 

Im Folgenden werden die drei Unterstützungsfaktoren unter dem Schwer-
punkt „beruflicher Alltag“ betrachtet. 

Verstehbarkeit 

Die Grundlagen, auf deren Basis Entscheidungen im pädagogischen Alltag ge-
troffen werden, zu kennen und zu verstehen, gibt Sicherheit. Sie bieten die Ba-
sis für ein souveränes und durchdachtes Handeln. Als Grundlagen sind aktuelle 
Gesetztestexte (z.B. SGB VIII, Landesgesetze), die daraus folgenden Maßnah-
men und Anforderungen, sowie aktuelle wissenschaftliche Grundlagen aus 
Hirnforschung und Pädagogik, zu verstehen. Auf dieser Basis kann das eigene 
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Handeln reflektiert und auch begründet werden. Diese Souveränität hilft gegen 
das Empfinden von Stress und bietet auch eine Grundlage, um Kindern einen 
Rahmen für eigene Entscheidungen zu eröffnen. 

Bewältigbarkeit 

Das Gefühl, ob eine Aufgabe zu bewältigen ist, hängt oft mit dem Arbeitsauf-
kommen, den eigenen Fähigkeiten, Fertigkeiten und Interessen zusammen. 
Liegt eine Aufgabe in dem Interessens- und Begabungsbereich einer pädago-
gischen Fachkraft, wird sie diese leicht bewältigen können. Auch ein erhöhtes 
Arbeitsaufkommen in ihrem Interessenbereich, wird sie als weniger stressig 
empfinden als Aufgaben in Bereichen, die ihr schwerfallen. Daher ist es sinn-
voll, im Team zu schauen, wo die einzelnen Stärken der pädagogischen Fach-
kräfte liegen. Für Leitungskräfte heißt es, den Fokus auf eine ressourcenorien-
tierte Mitarbeiterführung zu legen. 

Sinnhaftigkeit 

Als sinnhaft wird eine Arbeit empfunden, wenn auch Ergebnisse feststellbar 
sind. Im pädagogischen Bereich sind Ergebnisse oftmals erst spät erkennbar.  
Manchmal werden sie an kurzfristigen Lernerfolgen von Kindern bemessen. 
Diese werden in Projekten schneller transparent als in der alltäglichen pädago-
gischen Arbeit. Hier gilt es sich ein professionelles Selbstverständnis anzueig-
nen. Ein Bewusstsein darüber, dass die Arbeit mit den Kindern für diese immer 
wichtig und bedeutsam ist. Jede Unterhaltung, jedes Ritual, jede Alltagssitua-
tion wie Essen, Schlafen, Wickeln, ist pädagogische Arbeit. In diesem Be-
wusstsein kann mit stressigen Situationen besser umgegangen und Kinder be-
wusst und wertschätzend an ihrem Alltag beteiligt werden. 

Unterer pädagogischer Betrachtung des Konzeptes der Salutogenese, kann 
Partizipation dazu beitragen, das Leben für Kinder verstehbar, zu bewältigen 
und sinnhaft zu machen. Dies führt dazu das Kohärenzgefühl zu stärken. 




